
Der Staat m ſeiner chen Entwicklung
Und ſein Berhältniß 3ur I

(Fortſetzung un Schluß.)

Verhältni der Gegenwart zur Staats⸗Omnipotenz.
In dem erſten Abſchnitte dieſer Abhandlung wurde ezeigt,

daß die Staats⸗Omnipotenz, welche im heidniſchen Alterthume
in der ſchroffſten Form zur Ausbildung gelangt War, in der
neueren Zeit Uunter Zurückdrängung des kirchlichen Einfluſſes,
der tm Mittelalter jener gewalt im weſtlichen Europa mit
Erfolg entgegengetreten War, neuerdings in's Leben gerufen
worden ſei, eine Erſcheinung, die nie Uund nimmermehr das
Heil der Völker wirken kann, die alſo mit Nachdruck bekämpft
erden muß Freilich darf dieſer Kampf In der Gegenwart nur
dann ſtattfinden, wenn die Staats⸗Omnipotenz noch wirklich be—
ſteht, was bei dem vielen Gerede von Freiheit, namentlich aber
bei dem großen Einfluſſe, nicht zu ſagen bei der Herrſchaft
des Liberalismus, welcher 10 der Vorkämpfer der Freiheit zu ſein
ſcheint, bezweife verden möchte. Doch enn man der Sache
näher auf den Grund wird ſich das Urtheil nders geſtalten,
und eS wird ſich ein ild entrollen, welches die unverkennbarſten
Merkmale der Staats⸗Omnipotenz auch In unſern etzigen Ver⸗
hältniſſen aufzeig Suchen wir alſo durch Zuſammenſtellung
vorhandener Momente, dieſes ild anſchaͤulich zu machen.
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Das preußiſche andrecht (v 1791 enthält den Satz
„Das Wohl des Staates überhaupt und ſeiner Einwohner ins
beſondere iſt der Zweck der bürgerlichen Vereinigung Uund das
allgemeine Ziel der Geſetze Das Oberhaupt des Staates,
we  em die Pflichten zur Beförderung des allgemeinen Wohles
obliegen i ſt die äußeren Handlungen er Einwohner
dieſem we gemäß z U leiten und z U beſtimmen be
rechtigt.“ Hier iſt die Staats Omnipotenz, und der
en Form der Fürſtengewalt dem gegenüber eutli

ausgeſprochen; denn nicht darin beſteht nach dieſem Satze
die Aufgabe des Fürſten den Staatsangehörigen Schutz
zu verleihen, ohne den ſte ihr zeitliches Glück ni begründen
könnten, ſondern das Staatsoberhaupt hat eitend und Im
men auf das Thun und Laſſen derſelben einzuwirken, ſo daß
der preußiſche Staatsbürger hienach ſein Glück i den itteln, welche
der König vorſchreibt und auf die Art und we der
önig anbefiehlt begründen muß Es könnte dieſer Satz mnen

thatkräftigen für das Glück ſeines Volkes begeiſterten Fürſten
gar wob anreizen, den ru Friedri Wilhelms! mit em
en desjenigen unſanfte Berührung kommen zu Aſſen,
welcher ſein Tagewerk nicht nach königlicher Anordnung
richtete.

In Bayern hat ſich jüngſt ein hervorragendes Mitglied
der weiten Kammer dahin ausgeſprochen, daß ſich ſeine Partei
auf den Standpunkt des Religionsediktes Das Religions
edikt iſt aber 1 ſeiner buchſtäblichen Form ein Ausfluß, un
auch der Usdru der Staats Omnipotenz Im Verhältniſſe zUr
irche, wie dieß daraus beurtheilt werden kann, daß
die geſetzliche Volljährigkeit als Bedingung für die Erlaubtheit
des Uebertrittes dbon einer Konfeſſion zur andern feſtſetzt daß

anordne bei gemiſchten Ehen hätten un Ermanglung vdon

Verträgen die ohne der eligion des Vaters folgen, die
Töchter dem Bekenntniſſe der Utter, daß nach 18 die noch
nicht konfirmirten oder zur Kommunion zugelaſſenen Kinder,



Falle der das Bekenntniß des andern annimmt auch
dieſem Bekenntniſſe zugewieſen werden Es hat ſich

erwähnte Kammermitglied mit enen, we ſeiner
Partei gehören, enem der wichtigſten Punkte auf den an
pun der Staats Omnipotenz geſtellt

erſelbe Standpun ird und nicht bloß don

einzelnen Perſönlichkeit ſondern vbvon der Geſetzg

ng und
don dem Geſetze Baden vertreten, die Stelle des mit
Rom mühſam abgeſchloſſenen Konkordate ein aus der Staats⸗
allgewalt hervorgegangenes ge iſt, das 13 aus
ſpricht „Keine I kann aus ihrer Verfaſſung oder thren Ver⸗
ordnungen Befugniſſe ableiten, welche mit der Hoheit des Staates
oder mit den Staatsgeſetzen Widerſpruch ſtehen.“ Alſo der
Q und ſeine Geſetze ſind das Norm ebende, das Unfehl⸗
bare, Und die Ir hiermit in Widerſpruch omm wenn
die dbon ihrem gottmenſchlichen Gründer ſtammenden Einrichtun⸗
gen nicht zu den Staatsgeſetzen oder den eben UÜblichen Vor⸗
ellungen dbon der Hoheit des Staates paſſen ſo hat nicht der
Q eine dem entſprechende Aenderung vorzunehmen, ondern
die l1 ſi trotz threr unveränderlichen Grundlagen den

ſo morgen ders geſtalteten Geſetzen nd Auffaſſungen
menſchlichen Gutdünkens zu fůgen

Und leſe Anſchauungsweiſe iſt nicht auf Deutſchland he
ſchränkt; ſie iſt durch die ganze gebildete gehende.
Soj hat der ranzöſiſche Staatsrath anglais bei Anrufung der
organiſchen Artikel dbon 1802 die Veröffentlichung der
päpſtlichen Encyklika „Quanta CUra“ dvom Dezember den
Usſpru gethan Der Staatsrath erwarte vdbon uns nicht
eine Erörterung Üher das rinzip dieſer Geſetzgebung; ſie ſt
votirt genehmigt promulgirt worden don den öffentlichen Ge
valten Nun ſteht eS Niemand wiſchen eſetzen des taa
tes enen Unterſchied zu machen gehorchen an
dern, mißfällig ſein önnen den Gehorſam verwetgern
Schroffer als dieſer Form, kann wohl die Staats Omnipotenz
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nicht mehr ausgeſprochen werden te Apoſtel aben freilich
eine andere uffaſſung über die Geltung menſchlicher Gebote
vertreten, als ſie dem hohen gegenüber auf den Vorhalt
varum ſie trotz Verbot Namen U gelehrt hätten zur Ant
wort gaben „Man muß ott mehr gehorchen als den Menſchen

Das hinderte aber den Turiner Abgeordneten Ferraeiu
ni Turiner Parlamente bei Beſprechung der kirchlichen
Immunität erklären „Die wahre Religion die eligion,
we von ott angeordnet iſt kann die jitel ni verwerfen
(non pus dissolvere Contraire mezzi) ÜUher welche der Q
verfügt Ur Erfüllung ſeiner Zwecke, zur Ordnung und Erhaltung
ſeiner Macht und Einigkeit geſetzlichen ebrauche ſeiner
Selbſtſtändigkeit Urz zUr Ausübung ſeiner e  E, we die

des Menſchen ſind eſſen Perſönlichkeit eRr ſich auf
Ummt ＋

das freie Nordamerika iſt leſe der Staats⸗
Omnipotenz huldigende Auffaſſung hinübergedrungen; 10 ſie War
ein wichtiger Faktor in dem Kriege wiſchen den ord und
Südſtaaten der Union Die Augsburger Allg Ztg enthie bor

Zeit m Korreſpondenz aus New Bork Üüber die
nordamerikaniſchen Freiſtaaten den Satz Der Begriff der Nation
wird nicht mehr aus nem kümmerlichen Gemengſel einzelner
Bruchſtücke dbon Rechten und Befugniſſen beſtehen, die drei
Dutzend ſouveräner Staaten als freies Geſchenk zuſammen⸗
geſchloſſen haben ondern wird die Zentral Souveräne⸗—
taät ilden vdvon welcher die Staatseinheiten
oder wenn das zu viel iſt welcher ſie wenigſtens en enem

ſekundären Verhältniſſe ſtehen („

Bei einer ſolchen Lage der Dinge dürfen wir un nicht
mehr wundern wenn wir hei Männern, die auch onſt
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talieniſchen „Per Pessercizio dei
8U0O/ dirittiche 80110 diritti dell d1 CUl 488. 12 personalità.“

Ueberſetzung den Sinn dieſer Stelle auch ut geben, ſo
hat das für dte Sache wenig 5  U bedenten



verkehrten Richtung angehören wenn wir bei den Sozialiſten
und Kommuniſten gerade auch dieſem Punkte eine verkehrte
Auffaſſung nden; und das kann nicht under nehmen,
daß teſe Leute en dieſem Punkte mit annern der eben he
ſprochenen Richtung übereinſtimmen, enn ſie auch deren Grund—
äitze ebrigen nicht theilen da 10 die Staats Omnipotenz
ſo ganz ihr yYſtem paßt Denn enn das Eigenthum der
einzelnen amilien und erſonen nicht mehr durch die Erwerbungs
un dieſer und durch Erbſchaft erhalten werden ſoll Wile leſe
hbeiden Syſteme wollen, ſo bleibt zuletzt m nderes übrig,
als den Qat, welcher Form mm als den abſoluten Len⸗
ker aller inge hinzuſtellen.

So ſehen WiL denn auch wie Gracchus Baboeuf, der
ſansculotte ozialiſt- Kommuniſt, Wie ihn Managhan nennt
nachdem er andern die Sätze aufgeſtellt hat „Kein ndi⸗
iduelle Eigenthum dbon Grundſtücken mehr; das Eigenthum
iſt die größte Geißel der Geſellſchaft, 2* iſt ein wahres öffent⸗

Verbrechen“, dem die StaatsOmnipotenz ausdrückenden
Ausſpruche Om H„D  le großeNationalgemeine unterhält alle
ihre Mitglieder in gleichen undehrbaren Mittelſtande.“?)
Hiermit ſtimmt Üherein was die Schüler des 1825 verſtorbenen
Qin Simon des Hauptes der Sozialiſten, ehrten Ihr
yſtem iſt der vollendetſte Abſolutismus die vollendetſte Omni—
potenz eine theokratiſchen Staates Es 10 nach rem
Syſteme die Spitze der Geſellſchaft ein „Vater“ treten der
alle politiſchen geſetzgeberiſchen bürgerlichen łt  erlichen un
religiöſen Gewalten ſeinen Händen hätte.“) Der Q ware
nach Saint⸗Simon der Erbe der Reichthümer ut mehr die
Nachkommen der Familie Er der —Q vertheilt dann
die ſeinem Beſitze befindlichen Güter nach Verdienſt

Wie weit die Gewalt des „Vaters einer Saint-Simon-
ſchen Geſellſchaft ginge, kann man aus folgenden Neuerungen,

Managhan, Leglise, 1 reforme, 12 philosophie et Ie sOcCialisme, Paꝗg. 40.29 1 243 —
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we bir don den Nachfolgern aint⸗Simon verlangt ehen
abnehmen Neue Verbindung Gottes mit den Menſchen;
Organiſation der Familie; Befreiung des Proletariats Abſchaf
ſung aller Privilegien der Geburt Herſtellung des Eigenthums
auf Grundlagen Gleichheit der Bürger Unter Vorbehalt
des Rechtes der Befähigung W ügen Wwir inzu, daß
der Sozialismu die Erziehung als eine ſeiner weſentlichen Auf
gaben betrachtet, daß das Wor  anton's „Die Kinder gehören
der epubli und dann erſt den ern, auf ihn paßt,
dann mag e8 genugen, um die dieſem Syſteme gelegene
taats⸗Omnipotenz Ar klaren An  auung bringen. Mit Recht
und paſſender Zeit hat arum Pius ſeiner Encyklika
dieſes Yſte verworfen, indem er diejenigen verurthei we
ſich zu dem Irrthume des Kommunismus Uund Sozialismu be
ennen und behaupten Die häusliche Geſellſchaft oder die
Familie habe ihre Exiſtenzberechtigung nur don der Civil—
gewalt und demnach ſeien alle der Eltern auf ihre Kin
der, vorzüglich aber das echt auf Beſorgung des Unterrichte
und der Erziehung ur ein Ausfluß des Staatsgeſetzes und vbdon

dieſem abhängig.“
Doch leider wurden und werden nicht bloß Syſteme auf

geſtellt und Ausſprüche gethan, welche der Staats Omnipotenz
uldigen auch wirklichen Staatsleben findet ſich leſe Allge
walt we keine e a als die, we ihr achten
oder als olche anzuerkennen eltebt nur V ehr angewendet
Sehen wir ab dbon Baden man die Staatsallgewalt dazu
enü hat den Katholiken das ſchon erwähnte Ki  E
aufzuzwingen, man ni bor Anwendung ſchmerzlich drücken
der ittel zurũ II. um Elne Schuleinrichtung durchzuſetzen, dbon

welcher die gläubigen und gewiſſenhaften Einwohner des Landes
großer nzahl ni wiſſen wollen, und wenden wir mit

Uebergehung auch anderer kleiner Staaten unſern lick nur auf
die größeren europäiſchen daten ſo finden beu auch da don

der wirklichen kiſtenz der Staats Omnipotenz Beiſpiele



Be Rußland bedarf das keiner näheren Erörterung
Denn der Wille des Czaren die einzige Rechtsquelle iſt wO

namenli in religiöſer Beziehung eine Behandlung ſtattfindet,
Wie das his in die neueſte Zeit mit olen te da iſt das
Urtheil ne gebildet.

Weniger möchte man glaubwürdig nden, daß bei England
das Unkraut der Staats Omnipotenz nich mit Stumpf und
e ausgerotte ſei Aber wenn man edenkt daß die welt
liche Gewalt die oberſte Lenkung auch des kirchlichen Lebens in
den Händen hat man hört daß noch jung für

hei ndien ein eſe egeben werden wo daß ene Ge—
fängnißſtrafe von bis Jahren über katholiſche Geiſtliche
ausſpra we bei Eheſchließungen Formalita wie
die Vorſchrift vor Uhr keine Ehe einzuſegnen, verletzten, welches
eſe jedo auf erhobene Einſprache zurückgenommen wurde;

man endlich die Aufrechthaͤltung eines ief verletzenden
Verhältniſſes Irland in Betracht zie dann kann man ſich der
Erkenntniß nicht verſchließen, daß auch dort ein edeutende
Stück der Staats⸗Omnipotenz die remdes nicht vom Staate

ausgehendes Recht nich a vorhanden iſt
Bei Frankreich kann ſelbſtverſtändlich kein anderer Grund

für die nur theilweiſe gegebene Erlaubniß die Enchklika
vom ezember 1864 zu verkünden, erkannt werden, als die
Staatsallgewalt ſowie auch bei den früher gegen den
Vinzentius Verein vorgenommenen erfügungen; und bei dem
ſogenannten Königreiche Italien ſchreit das gewaltthätige Verfahren

Biſchöfe Uund elſtliche gegen Klöſter und mit dem Kir—
chengute ſo aut daß ＋ Waſſer Iu das Meer tragen hieße,
wo man hier noch das werkthätige Vorhandenſein der Staats
Omnipotenz Einzelnen nachweiſen.

Und Oeſterreich kann die Februarverfaſſung vbon
1864, oferne ſie die ſämmtlichen Völker der Monarchie
zUur Beſchickung des Reichstages drängen wollte, von der Qre
der Staats⸗Omnipotenz ni freigeſprochen werden.



VI Wirklicher Berufskreis des Staates
Um aus den Zuſtänden, wie ſie eben geſchildert worden

Ind, herauszukommen, iſt dbor Allem nothwendig, daß man ſich
darüber klar werde, was denn die eigentliche Aufgabe des
Staates ſei, wie eit ſich ſein Beru  rei au  ehne. Aber
gerade bei Beſtimmung dieſer Aufgabe Uund bei Abgrenzung
dieſes Berufskreiſes zeig ſich eine große Schwierigkeit, indem
10 die Staats⸗Abſolutiſten, die Kommuniſten nd Sozialiſten
ganz andere tele durch den Q4 angeſtrebt wiſſen wollen,
als diejenigen, welche den Q in ſeinem Verhältniſſe zur
irche, zur Gemeinde und zur Familie in die ihm gebührenden
Schranken einweiſen wollen, nach dem für die damaligen Zeiten

bewunderungswürdigen Ausſpruche des bayriſchen Kur⸗
fürſten Max III ＋1777) der auf das Anſinnen, zur Beſchrän—
kung der Viehweide ſtrenge Verordnungen genehmigen, un⸗

willig entgegnete: „Gönnet doch jedem Hausvater freie Han
V ſeinem Hauſe, uur daß er der Gemeinde chone, und gönnet
der Gemeinde freie Hand, ihre Sache haben, Nur daß
ſie des Landes gleichwie mein ech habe in

Bayern, ur der Nachbarn Ur des Reiches ſchone.“
Im Einklange mit dieſer Aeußerung ſoll auch auf di
Gefahr hin W vielſeitig Widerſpruch 9 der Berufs⸗
ret des Staates bezeichnet und dann an Beiſpielen ezeigt
werden, daß und te die Ueberſchreitung dieſes Berufskreiſes
ni 0 der Qaten und Staatsangehörigen aus⸗
ſchlage

Hiebei wird aber Im Voraus emerkt, daß bei der auf⸗
zuſtellenden Definition nicht ausgeſprochen werden will, daß nie
und nter einen Umſtänden inge in das Bereich der Staats—
thätigkeit gezöogen werden können, we nach dem ſtrengen

Es will nur dieBegriffe nicht I ſeinem Berufskreiſe liegen.
unabweisbare, jederzeit geltende Aufgabe des Staates e  mm
werden, die Aufgabe, die in ſeinem Weſen begründet iſt, und
deren⸗er ſich nicht entſchlagen kann, ſich verleugnen,



und über die hinaus ELr dbon ſich aus einen weiteren Wirkungskreis
nicht in Anſpruch nehmen kann. nter dieſen Vorausſetzungen
nun äßt ſich die Formel aufſtellen: Der Q iſt diejenige
Anſtalt, we die Aufgabe hat, durch Gewährung von Rechts⸗
chutz den Staatsangehörigen die Möglichkeit verſchaffen und
zu erhalten, ihr rdi  E Wohl begründen, ihre irdiſche natür—
liche Beſtimmung zu erreichen, und frei don ſtörenden, rechts—
widrigen Einflüſſen ſeiner höheren  „ Beſtimmung nachzuleben. der
wie . Moy ſagt 9 „Handhabung des Rechtes iſt die eigentliche
Aufgabe des Staate habe hier abſichtlich Wur von Ge—
währung Uund Erhaltung der Möglichkeit geſprochen, das irdiſche
Wohl zu begründen und habe abſichtlich vermieden, die Aufgabe
des Staates darein das Wohl der Staatsangehörigen
zu befördern, weil bei nnahme dieſes egriffe der ſchädlichſte
Mißbrau ei rechtlichen Eingang zu aben vermeinen könnte.

Von der Annahme ausgehend, ſie handle eſten,
ſie das Wohl der Staatsangehörigen meiſten befördere,
könnte eine Regierung EI dem Verſuche verleitet werden,
durch ktives Eingreifen in das eben Uund Thun derſelben ſie
glücklich machen, hnen gewiſſermaßen das Glů wider ihren
Willen aufzwingen zu wollen. Und dieſer Fall iſt nicht ein bloß
möglicher, ELr iſt öfter dageweſen; aber der Umſtand, daß
dieſer Fall öfter dageweſen tſt, und die Folgen, we
ſich aran geknüpft aben, egen Proteſt gegen Wiederholung
eiuer ſolchen Erſcheinung ein, indem ſie arlegen, daß hiedurch
in der ege nicht das lück der Staaten und Staatsangehöri—
gen begründet wird, ſondern das Gegentheil.

In Frankreich wu der Schotte Law dem Regenten
Philipp dbon Orleans einzureden, das Blühen des Ackerbaues,
des Gewerbfleißes und des andels, überhaupt der Reichthum
eines Landes ſei durch die enge des V demſelben Umlaufen⸗
den Geldes bedingt Auf dieſes hin wurde zunächſt 1716 eine
ank zur Erleichterung des Geldverkehres angelegt, dann im

) Kurh enlex. 10, 321



1747 eine neue Handelsgeſellſchaft gegründet Daran
nüpfte ungeheurer Schwindel und das Endreſultat war,
daß zwar der Landbau gehoben wurde, daß aber der unere

und äußere Verkehr Stöße erlitt daß er ſich nUur lang—
ſam von den erlittenen Verluſten erholen konnte, daß eine große
Anzahl vdvon Familien gänzli verarmt wWwar, und die durch die
Spekulation erregte Gewinn und Genußſucht fortdauerte

on früher 0 Colbert der Miniſter üudwigs XIV
eine ähnliche Thätigkeit mit ähnlichem Erfolge entwickelt Auch
er wo den Nationalwohlſtand eben, Uund als ittel hiezu
ſah er ſich die Iim Lande beſtehenden ereits ziemlich blühenden
Fabriken aus Schutzzölle mn Verbindung mit Geldhilfen, Auf
rechthaltung un Vermehrung der Zünfte und Vorſchriften für
Vermehrung der Arbeit ſollten nen noch günſtigeren Stand des
Fabriksweſens herbeiführen und namentlich das eld Lande
zurückhalten Allein die Folgen waren andere nglan
egte zur Repreſſalie für den Ur Beeinträchtigung eines Ab⸗

erwachſenen haden Steuern auf franzöſi Weine,
was zUr olge atte, daß die franzöſiſchen Weinbauern ren
Wein ſo wohlfeil geben mußten, daß ſie oft die Abgaben nicht
entrichten konnten.

Das konnte nachtheilig auf den Weinbau einwirken,
mußte diejenigen, welche ſich mit dieſem Erwerbszweige beſchäf
tigten, der Verarmung entgegenführen Dazu kam noch daß
Colbert durch ſeine Geſetzgebung Über den Kornhande auch den
Acke  bau ſchädigte. Die ſo eingetretene Verarmung wirkte aber
auch auf die Fabriken nachtheilig ein, in oferne ſich der
dieſer bei der Mittelloſigkeit der Abnehmer vermindern mußte

Noch ein recht auffallendes eiſpie von der Unfruchtbar—
keit der Bemühungen des Staates die Staatsangehörigen durch
Etives Eingreifen n die erhältniſſe dieſer glů nachen
iefert abgeſehen don der ationalwerkſtätte auf Montmartre,
die I Frankreich in der Revolutionszeit vorgenommene Ver—
fügung Über die Kirchengüter Nach dem Plane der damaligen
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Gewalthaber durch erſplitterung der Kirchengüter
enge leiner Eigenthümer eſch werden Aber die kleinen
Bauern und armen Leute, welche 1791 Güter auften
lückten zum größten Theile, und überhaupt hatte die Ein
mi  ung der Regierung leſe Verhältniſſe ſo nachtheilige
Folgen, daß aus den ſämmtlichen Domänen vom Frühlinge 1790
bis zum Mai 1792 nur 44 Millionen bezogen wurden, während
Onſt der Klerus ſchon aus dem ihm gehörigen Antheile dieſer
Domänen der gleichlangen Zeit 140 Millionen bezogen 0  E
So n Frankreich.

Auch anderwärts wurden ähnliche Erfahrungen gemacht
In Preußen Uunter riedri durch die Fabriken das
eld Lande erhalten werden; leſe erhielten darum Staats
unterſtützung Aber L  am gerade diejenigen Fabriken, we
ſich der Unterſtützung des Staates erfreuten, riſteten eln

kümmerliches⸗ Daſein und konnten, während die ihnen ertheilten
Privilegien beläſtigenden ruck Quf die andern Unterthanen
übten, zum ei gar ni eſtehen.

Die Leinwebereien in eſten und Weſtphalen erkannten
wohl das Gefährliche der Staatseinmiſchung und wun  en,
daß ſich der Q um ſie nicht kümmere. Aber trotzdem ver⸗
bot die Regierung, in der Meinung, ihnen dadurch nützen,
die Ausfuhr des Garnes wirkte aber eben dadurch nachtheilig
auf den Feldbau ein.

So auch Unter riedri die Einmiſchung des
Staates die den Staatsbürgern zugehörigen Verhältniſſe zu
ngunſten dieſer aus Ja gerade das Beiſpiel Friedrichs II

deutlich, daß der Q nie den Verſuch machen ſoll den
Leuten das lück ſo agen aufzwingen wollen Friedrichs
Regierung griff 10 nicht bloß regulirend die Verhältniſſe ſei
ner Unterthanen ein; Er unterſtützte dieſelben auch mit bedeuten⸗—
den Geſchenken Aber zwiſchen den Schenkungen des Königs
und dem Wohlſtande der Länder zeigte ſich eln umgekehrte
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Verhältniß Diejenigen Provinzen erhielten ſich am kräftigſten,
welchen der K  önig Am wenigſten ſchenkte, die weſtphäliſchen
Der Kurmark chenkte er in ſeinen letzten vier Regierungsjahren
3½ Millionen Thaler; aber nirgen uin Deutſchland erreichte
die ettelet eine Höhe, wie in der Kurmark.

unterlaſſe es, noch mehr Beiſpiele zur Erhärtung des
0  2 beizubringen, daß ＋ eine verkehrte Anſicht iſt, wenn man

glaubt, der Staat könne und V

müſſe durch ktives Eingreifen in
die Verhältniſſe der Unterthanen deren Wohl begründen und be—
fördern, ſie gewiſſermaßen zum Glücke zwingen; Uhre nur

noch ein paar Aeußerungen eines ſonſt weniger gebildeten, aber N
dieſem Punkte mit einem laren begabten Königs Als
Ferdinand IV dbdon Neapel (1759—4825) tn der letzteren Zeit
des vorigen Jahrhunderts einmal eine eiſe nach Oberitalien
unternahm, gab Er dem Großherzoge Leopold von Toskana, dem
Bruder Joſefs II., der von den ökonomiſchen Lehren der Zeit
und don der Erziehung der Völker ihm die Antwort
„Sage mir, Doktor, dienen viele Neapolitaner in deinen taa
ten 20 Und auf die ntwort, daß dieſes mit keinem der Fall
ſei, entgegnete er; „Nun gut, mein Doktor, viele auſend Tos⸗
kaner ſind in meinem el und in meinem Hauſe; würden ſie
dort ſein, wenn ſie angeleitet hätteſt, ihr Brod zu zu
gewinnen?“ Dann that er noch die Aeußerung: „Du verſtehſt
ſo große inge; lieſeſt immer, und deine Unterthanen thun
0  e  e und doch tehe, we ange Geſichter! verſtehe
ni ich raiſonire Über ni und mein olk iſt immer in
eiterer Stimmung. weiß ut, daß auch Florenz zur Zeit
der Mediceer fröhlich war. Glaube mir, regiere ſie ein
Bischen weniger, deine Gelehrſamkeit macht ſie
trocken.“

Aus all dem mag erſichtlich ſein, daß man nicht gut thäte,
wenn man der Staatsgewalt das Recht zugeſtände, 1 regelnd
in diejenigen Verhältniſſe einzugreifen, we naturgemäß der
Thätigkeit der einzelnen Menſchen oder kleinerer, ſei 8 frei
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gebild eter oder naturwüchſig entſtandener Vereinigungen
6 dürfte ſich daraus ferner das Ergebniß gewinnen laſſen daß
8 nothwendig iſt die weſentliche Aufgabe des Staates darauf
zu beſchränken, dem Menſchen die Möglichkeit verſchaffen
und erhalten, ſein Wohl begründen. eh man darüber
hinaus, und geſteht man dem Staate ſo geradehin das Recht
zu, das Wohl der Unterthanen befördern, ſo iſt der Staats⸗
Omnipotenz und dem Despotismu Thür und Thor geöffnet.
Der Despotismus trägt aber ni und überhaupt und Uunter
allen Verhältniſſen und allen Lebenskreiſen iſt ＋ eine gefährliche
Sache, mehr zu regieren und mehr fordern, als
naturgemäß oder den re  ich gegebenen Verhältniſſen entſpre—
chend iſt Allerdings iſt der Gehorſam Vorzügliches, iſt
ogar ein vortreffliche ittel zur Erlangung der chriſtlichen
ollkommenheit; aber dieſer muß freiwillig oder doch in

Wirdden rechtlich beſtehenden Verhältniſſen begründet ſein.
mehr gefordert, ſo iſt die irkung gewöhnlich eine ſchädliche
und entweder bildet ſich bei denen, we Über  . Gebühr zum
ehorſam angehalten werden, ein Maſchinenthum ohne lebendige
und lebensfähige Thätigkeit oder ＋ wird der Geiſt des ider⸗
pruches wach gerufen und groß gezogen, der früher oder ſpäter
eine verderbliche Thätigkeit entfaltet, nach Umſtänden in re
lutionäre türme au  * und alle ranken niederwerfend
in wilder U auf utigem Wege Verderben hringend ein⸗
re

Die in alle Verhältniſſe eingreifende, thren wahren Berufs—
kreis verkennende Staats⸗Omnipotenz hat ferner noch den Nachtheil,
daß der hiedurch eintretenden vielſeitigen Staatsthätigkeit
eine enorme Anzahl dbon Beamtiten nothwendig wird, dem Staate

nicht zum eile Denn entweder önnen leſe ni ſo
gut beſoldet werden, wie 8 ihr an erfordert, und dann ent⸗—
ſteht Unzufriedenheit, und eS wächſt mit der Zeit ein Proletariat
der gefährlichſten Art heran; oder 8 muß die Steuerkraft der
Landwirthſchaft und Gewerbetreibenden in einem *  für dieſe ver⸗
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derblichen aße in nſpru genommen werden. In eiden
Fällen iſt die übergroße Beamtenzahl Iu gefährlichen Zeiten
chwache oder gar keine Stütze der Regierung, mitunter ſelbſt
ein ebe zum Sturze derſelben; und ＋. Wware einne wichtige
Aufgabe unſerer Zeit, tiefgreifende Aenderung dieſem
Punkte herbeizuführen, eine Aufgabe jedoch, die nur mit eſei
tigung der Staats⸗Omnipotenz gelö werden kann

VII Die ranke der Staatsgewalt.
Soll leſe Aufgabe gelö werden dann muß vorzüglich

der Erkenntniß allgemeiner Eingang werden, daß die
Staatsgewalt eſtimmte Schranken hat und es muß Unterſucht wer

den, welches leſe ranken ſind Hier muß bor allem enem

Hauptirrthume entgegengetreten werden dem rrthume nämlich
als ob etwa der Konſtitutionalismus der Beſtand einer Ver
aſſung mit Volksvertretung ein genügendes oder gar das
fehlbar wirkſame ittel die StaatsOmnipotenz wWware.

Wäre das der Fall, ann könnten wir uns dieſem
Betreffe er Sorgen en agen; enn Iu allen europäiſchen
Staaten, Uzlan allein und den Kirchenſtaa ausgenommen, gibt es
erfaſſungen mit Volksvertretung, un zwar mitunter mit mnem

hohen Maße vdon Befugniſſen für leſe Aber Wir hefinden uns
hier anderen Falle, und diejenigen ſind ſehr V Irrthume,
we lauben, die vollendetſte Ausbildung des Verfaſſungslebens,
etwa wie England ſei die ſicherſte gſchaft für das Nicht⸗
eintreten der Staats„Omnipotenz. Allerdings kann den Ver
faſſungen mit Volksvertretung Allgemeinen ein ho er
nicht abgeſprochen verden Sien eln kräftiges ittel die
unumſchränkte Fürſtenherrſchaft Eine ürſtenherrſchaft wie ſie

und namentlich tm Jahrhunderte beſtand kann bei
dem Vorhandenſein Verfaſſung mit Volksvertretung keinen
Halt gewinnen.

Abher vas die nach den europäiſchen erfaſſungen beſte
henden Volksvertretungen bei den Fürſten verhindern, das kön⸗
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nen ſie, und ich ſetze bei, in ſchlimmerer Form werden
Sie können durch rege Thätigkeit ſtarker arteien mM Partei
herrſchaften übergehen we das ech nich minder mit Füßen
treten, als etwa ein abſoluter Fürſt, 10 viellei noch ungeſcheu—
ter, weil ſich hier die Verantwortung auf viele Schultern ver—

theilt der Einzelne alſo ni die ganze Laſt der Verantwortung
für den begangenen Despotismus fühlen mag, während bei dem
Mißbrauche der abſoluten Fürſtengewalt alles Gehäſſige auf den
Fürſten allein, oder doch nur auf dieſen und jeine nächſten Rath
geber und Gehilfen Auch dieß iſt nicht etwa enne grun
loſe Annahme oder eine leere Furcht, ſondern eine Behauptung,
V  für die * nicht an elegen M der Geſchichte des parlamentari—
ſchen Lebens

Wo hat 1e, enn in der franzöſiſchen Revolution
bſehen, die Volksvertretung unumſchränktere ach ausgeübt,
als in nglan während und ſeit der Regierung des im Ahre
1688 auf den engliſchen ron gelangten Holländers Wilhelm III.
Und we Wirkſamkeit hat das Parlament un jenen Zeiten
entfaltet! Den amerikaniſchen Kolonien gegenüber wurde die
vollſte Souveränität des engliſchen Parlamen behauptet und
im ahr 1699 die Verladung eRn Wolle und Wollfabrikate
von rovinz merika's n die andere eſetzl verboten,
In dieſem inne jede Fabrikation der Kolonien yſtema
tiſch zu Grunde gerichte die Eiſenfabrikation unterſagt alles
was zUum Schiffbau gehörte, Unter engliſche ontrole geſtellt,
ſo daß ohne Genehmigung der engliſchen Regierung kein aſt
in den Urwäldern Amerika's zugerichte werden durfte Es kam
ſo weit daß die Koloniſten Hhre rodukte nur nach England
verfahren Urften, daß en brittiſcher Seemann an amerikaniſchen
Häfen nie mehr, als um 25 wollene euge kaufen Urfte,
daß auch der Druck der Bibel in proteſtantiſchen Kolonien
verboten te bis ſich die Kolonien losriſſen Und dieß alles
ging vom Parlamente aus welches den Schirm der reihe
Üübernommen zu haben einen möchte.



Und Wie wurde in damaliger Zeit Irland verfah
ren! Im Jahre 1694 hatten die Gemeinen des engliſchen

daß Niemand riſchenParlaments den Antrag geſtellt
Parlamente ttzen irgend eln bürgerliche militäriſches und kirch
e Amt bekleiden oder als Advokat oder Arzt un Irland praktiziren
dürfe, außer Wer en Huldigungs und Suprematseid geleiſte und ene

Erklärung die Transſubſtantiation unterzeichnet den
Glauben verläugnet habe und dieſer ntrag wurde

einige ahr ſpäter mit Modifikation zum Geſetze rhoben
Eine Akte eraubte ferner die Katholiken des Rechtes ihre Kin⸗
der oder auswar zu erziehen, erklärte ſie für un⸗

fähig, Vormünder zu ſein azu amen noch andere barbariſche
Beſtimmungen Tklarte ſich ein Sohn eines katholiſchen Va⸗
ters als Proteſtant ſo wurde CER geſetzlich Eigenthümer des
väterlichen Vermögens; kaufte ein ol en an  u
are eld ſo onnte es ihm der Proteſtant ſammt dem

abnehmen pachtete der 0  QU ein Gut und brachte * Urch
ſeinen el dahin, daß es ein Drittheil mehr als den acht⸗
zin abwarf ſo konnte der proteſtaͤntiſche Gutsherr den 9
kken geſetzlich aus dem achtgute treiben eſa dieſer ein

das Über St wer Wwar, ſo mu Er e
jedem Proteſtanten um dieſen rel abtreten, * auch
dreimal ſo viel werth ar.

Alle leſe Dinge zeigen mehr als zur Genüge, daß das
einer Verfaſſung mit olksvertretun die ſo verderb—

liche, das Recht mit tretende Staats Omnipoten nicht
verhindert Nehmen wir inz daß * jüngſt 9  *
genen Zeiten aden die Volksvertretung aru,, we den

urz eines zur Herbeiführung eines friedlichen Lebens In
nern des Landes abgeſchloſſene Vertrages, des Konkordates,
mitherbeiführte, daß wiederum die Volksvertretun jenem Schul⸗
geſetze ihre Zuſtimmung gab durch welches die ewi Vieler
gekrän verden daß ferner an aAlten die Volksvertretun das

ſchreiendſte Unrecht nich verhinderte, ſondern ſelbſt beging und



ſanktionirte; dann kann kein Zweifel mehr übrig ethen daß
es wahr ſei, daß die Volksvertretung war dem Fürſten⸗Abſolu—⸗
8Smu Hinderniſſe in den Weg legen kann, daß aber er Be⸗
ſtand einer Verfaſſung mit Volksvertretung durchaus keinen
ſicheren Schutz die Staats⸗Omnipotenz und eren Rechts⸗
verletzungen tete

Um einen ſolchen Schutz zu aben, müſſi wir bei den⸗
jenigen, welche die Staatsgeſchäfte Uund vor em die eſe
gebung in ihren Händen haben, wie eine richtige Kenntniß von
dem Berufskreiſe des Staates, ſo auch eine Anerkennung der der
Staatswirkſamkeit, insbeſondere aber der ſtaatlichen Geſetzgebung
gezogenen Schranken verlangen. Welches ſind aber leſe chran⸗
ken? Es in keine andern, als das Naturrecht und das poſitiv
göttliche eſe un In katholiſchen Staaten noch das Ixr  e
eſe Ur da, wWwO der Geſetzgeber Uund Staatslenker den
Beſtand und die verbindende 1 dieſer ganz unabhängig dbon
ihm beſtehenden Rechtsverhältniſſe anerkennt und ſich ſorgfältig
ütet, en teſe Rechtsverhältniſſe normgebend und umgeſtaltend
einzugreifen; nur da, der Geſetzgeber des Staates anerkennt,
daß ſich das Gebiet des Naturrechtes, owie des poſitiv göttli⸗
chen und kirchlichen Geſetzes jeder urch ſeine Geſetzgebung be⸗
wirkten Umgeſtaltung entzieht, kann dbon einem ſicheren

die Staats⸗Omnipotenz die ede ſein. Suarez hat das
mit den orten ausgedrückt (de Legibus I. c 15) „Potestas
humana legislativa solum ordinatür V exteriorem et
honestatem communitatis humanae.“ Wo jedo die eſe
gebung eines Staates das Naturrecht oder das göttliche oder
ir Recht aus eigener Machtvollkommenheit umgeſtalten
will, da wird die Geſetzgebung ungerecht, und eS entſteht ein
Zuſtand, uin welchem zwar, weil die Obrigkeit nicht den Unter⸗
ebenen. ſondern Gott verantwortlich iſt die Völker gehorchen und
ſich wie ein edes andere Unglück fügen müſſen, wie Solaro della
Margarita 9 verſteht ſich ſo lange nicht die egehung

Solaro gella Margarita. L'uomo d1 Stato II
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einner ſündhaften That verlangt wird aber der Befehlende hat
hier eine Befugniſſe überſchritten und muß hiefür dem e  en

ablegen, der ihm an heſtimmte Schranken gebundene
Gewalt egeben hat

Wie unabhängig von em Staate ein Rechtskreis
daſteht den er verletzen aber mit all ſeiner Macht ni
beſeitigen kann, ſo muß auch ene n da ſein, we dieſen
Rech  rei zu hüten und dem Menſchen gegenüber aufre zu
erhalten und zur Heltung zu bringen hat Uch iſt die Ur
das natürliche ech un das göttliche und kirchliche poſitive
ech entſtandene Rechtsordnung⸗ MN der Anwendung ſo vielen
Schattirungen unterworfen daß eS zu ihrer Erklärung eines

rgane bedarf Welches wir nun dieſes rgan,
welches teſe N ſein? Der U el kann es Uur theil—
weiſe ſein; denn die Erklärung jener Rechtsordnung ſetzt
Lehrautorität voraus, für welche der 9 u ſehr vielen wich⸗
igen Punkten die Befähigung nicht hat

Von dem poſitiv göttlichen Uun kirchlichen Geſetze verſteht
ſich das oweit m Formulirung des Qatur
rechtes iſt, von ſel enn dieſes gehört der Übernatürlichen
Ordnung an, der Q aber iſt erne natürliche Einrichtung,
ve er als er die Befähigung zur Ausübung eines Lehr—

hiefür ni hat Mit dem Naturrechte ſteht ＋ zwar nicht
ſo; aber * rt rſelbe Fall einn, wie bei der Philoſophie auf
dem Gebiete der Wiſſenſchaft

Wie die Phil  1e n threr Losſagung von der kirchli—
hen Lehrautorität noch jederzeit In dieſem un jenem Punkte
auf Abwege gerathen iſt, trotzdem, daß der philoſophirende el
abſo Ut geſprochen, die Befähigung hätte, das ſeinem Gebiete
angehörige ahre zu erkennen, ſo würde * dem Staate mit
Erklärung un Anwendung des Naturrechtes mehrfach ergehen,
wenn er von ſich aus mit Ausſchließung jeder kirchlichen Lehr
autorität vorgehen wollte ES kann demnach dem eben näher
bezeichneten Gebiete die irche, und nuUur die mit der
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abe der Unfehlbarkeit ausgeſtattete at

iſche Kirche diejenige
Anſtalt ſein, we die Erhaltung und Erklärung der für
ſich unabhängig dbon der ſtaatlichen Geſetzgebung daſtehenden
Rechtsordnung endgiltig zu beſorgen hat Und eshalb muß
der Q leſe Ix als eine ſelbſtſtändige, mit ihm wenig
ſtens gleichberechtigte 10 höher als ehende Anſtalt
ennen, und nUur teſe Anerkennung ſtattfindet kann
davon die ede ſein, daß Sicherheit den Eintritt der
nehr oder minder rechtsverletzenden Staats„Omnipotenz vor⸗

handen ſei

Verhältniß der Ir  e Um Staate.
Die ＋ iſt eine nehen un unabhängig vom Staate da—

ſtehende, mit ſouveräner, ihr von ihrem gottmenſchlichen Stifter
verliehenen Gewalt ausgeſtattete Anſtalt Es gibt alſo zwei
neben einander beſtehende ſouveräne Gewalten auf Erden eine
ſouveräne Staatsgewalt und eine ſouveräne irchengewalt Nun
en  e die rage Wie können, Pble ſollen ſich leſe ewalten
zu einander verhalten?

öglich iſt ſowohl die Vereinigung der beiden berſten
Gewalten in den Händen ener Autorität als auch die Scheidung
dieſer Gewalten in der Ar daß der oberſte Lenker der x
ein anderer iſt als der oberſte Lenker des Staates Im erſteren
Falle kann die Vereinigung in der eiſe ſtattfinden, daß der
oberſte nhaber der eiden Gewalten dem Laienſtande angehör
wobei es keinen Unterſchied macht ob erſelbe ein Fürſt alſo eine
Perſon, oder eine aus mehren erſonen Uſammengeſetzte Kör⸗
perſchaft iſt, oder ＋ kann die Vereinigung der beiden Gewalten

den änden eines em geiſtlichen Stande angehörigen Man⸗
Ies ſtrenggenommen des Papſtes ſta

nden weiten
Falle können die eiden Gewalten entweder mn nmem freundlichen,
oder en feindlichen Verhältniſſe zu einander ſtehen denn
enne Trennung bon 1r und 0 iſt für die Dauer
Unmöglichkeit wie ſich inten eigen wird

3
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Welches von dieſen Verhältniſſen iſt das I  ige Als
ſolches kann vor allem das nicht anerkannt werden, welches
aus dem proteſtantiſchen Summepiskopat des Landesfürſten her⸗
vorgeht, die Vereinigung der höchſten Kirchengewalt Uund der
höchſten Staatsgewalt in den Händen einer Laienautorität, ſei
eS eines Fürſten, oder einer mehrköpfigen oberſten Gewalt Es
kann ein ſolches Verhältniß nicht als richtig anerkannt, muß
vielmehr als ein entſchieden verfehltes verurtheilt werden,
8 auch noch immerhin Männer gibt we ein ſolches be—
fürworten, we die berſte Aufſicht Über die Kirchenverhält—
niſſe eines Landes dem Staats⸗Oberhaupte zuſprechen, und enn

es auch bei Katholiken, denen die richtige Einſicht n dieſe Dinge
mangelt, nicht Verſuchen wenigſtens Im Einzelnen eine
oberſte Laienfürſtengewalt auch in Kirchlichem un eltung er.

halten. Kaum thäte unſerer Zeit, glaube ſagen müſſen,
unſerer Juriſtenwelt mehr noth, als die gehörige inſt
in dieſem Betreffe, ami ſie erkennen, daß nicht alles, vas ſich
eſe nennt, was auf dem Wege ſtaatlicher Geſetzgebung
Stande gekommen iſt, auch verbindliche ra habe, ſon—
dern daß . Dinge gibt, welche ſich durch irgend we eſe
gebung des Staates ni efehlen aſſen Eine Qre Einſicht
ten dieſem Betreffe Are  2 ſo nothwendiger, als ohne ieſelbe
und mit Uebertragung der Kirchengewalt tn die Hände eines
Laienfürſten oder einer im Beſitze der oberſten Staatsgewalt
befindlichen Laienkörperſchaft das Glück der Völker und die Frei⸗
heit derſelben, ſowie der einzelnen Menſchen au Tiefſte beein—
trächtigt wird. Die iefert den Beweis hiefür, daß
e mehr als irgend eine Erſcheinung der Welt, das Aufgehen
der Kirchengewalt N der Staatsgewalt, geweſen ſei, wodurch
das Wohl und die reihei der Völker, ſowie einzelner en  en
untergraben und vernichtet worden iſt Stellen wir Uns einige
Beiſpiele vor üugen, und zwar aus der neueren Zeit

In England var der erſte König, welcher die Kirchen—
gewalt mit der Staatsgewalt vereinigte, der und
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König zugleich war, Heinrich VIII Wie er die
Freihei des ewiſſen die edelſte aller Freiheiten, erſtand kann
araus entnommen werden, daß Verweigerung der Anerkennung
des Königs als Oberhauptes der engliſchen ir von eite
eine Geiſtlichen als Hochverrath gelten alſo mit grauſamen
ode eſtraft werden daß on die ſich ni fügten,
aus ihren Klöſtern gejagt eingekerkert mehre geviertheilt wilr
den, daß das Blutſtatut gegeben wurde eder ſolle Galgen
oder auf dem Scheiterhaufen ſterben der ſich des Verbrechen
chuldig mache die Kommunion inter zwei eſtalten erthei—

igen, den Cölibat der Prieſter zu verwerfen Was
für ein ütheri aus dieſem önig Papſt geworden iſt kann
araus entnommen werden daß er nach Angabe ſeines erſten
Biographen während ſeiner Regierung zum ode verurtheilen
ließ Königinnen, Kardinäle, Herzoge Marquis Qr
und Söhne von ar Barone und Ritter, Aebte,
Prioren (anderwärts werden 300 Prioren und Mönche
angegeben) und vdvon mehr gewöhnlichem der einen oder
anderen Religion ungeheuere Maſſen, nach proteſtantiſcher An⸗
gabe 000 Perſonen bei einer Bevölkerung von Millionen

Unterlaſſe * die wiederholten religiöſen Strafgeſetze und
Verfolgungsakte der folgenden Zeit näher anzuführen die alle
ihren Grund n dem Aufgehen der Kirchengewalt in der Staats
gewalt atten, die unnennhares Weh Über die Unter engliſcher
Herrſchaft ſtehenden Länder gebracht und vorzüglich den run

dem Elende gelegt en inter welchem heut zu Tage eine

ungeheuere der Engländer eufzt und füge nur
dem ereits oben Über Irland eſagten noch bei daß Wie die
ereits erwähnten, Ungerechten, die katholiſchen Iren f'
chwerſte bedrückenden Geſetze weſentlich in der ungerechten Ver—

der Kirchengewalt mit der Staatsgewalt ihren Grund
hatten, ſo emſelben run auch noch jene dasreligiöſe Gebiet
Unmittelbar betreffenden fü dieſesunglückliche tlan beſtimm⸗—

geſchrieben warten Anordnungenentſtammten, in welchenvörg



Die katholiſche Religion zu lehren ſei bei Strafe der ran
portirung verboten; ene Proteſtantin konvertiren wie Hoch
verrath geſtra werden; jeder katholiſche Bi chof bei erſter
Betretung der Deportation, Wiederholungsfalle der Strafe
des Hochverrathes alſo dem Stricke und lebendigen Ausweidung
verfallen

nd wile in England ſo Wwar auch n andern Ländern die
perſönliche Freihei in den heiligſten Dingen den ſtärkſten In
griffen ausgeſetzt enn die weltliche Staatsobergewalt die geiſt
liche Gewalt an ſich genommen hatte nglücke der Men⸗—
hen und Völker

In Uzlan wWO ſich eter (1689—-4725) zuer
Herrn der Ir machte Uund die Patriarchalgewalt vernichtete,
wurden manche etzer, Roskolniken und Andere, zum ode ver

urthei 13 000 Mönche mußten ſich die Säkulariſation gefallen
laſſen Schon Unter edor III (1676—682) 0 ſi ein
ähnlicher Geiſt ezeigt, indem bei dem ane, enne Univerſität
zu ſtiften, häufig der Scheiterhaufen für Lehrer und Schüler
beſtimmt war, enn ſie ſich in ihren ehren vdvon der ruſſiſchen
lr und deren Gebräuche entfernten Peter rang einmal
u Polocz die Kirche ein un welcher die Unirten Mönche die
Veſper ſangen ſtieß nmem derſelben den Degen Ur den Leib
und ieß die übrigen thei ödten theils erbärmlicht ſchlagen und ĩin
den Kerker werfen Daß bei inem ſolchen Vorgehen auch Be
ſchränkung der perſönlichen Freiheit anderen Dingen an
kann nicht auffallen Die Willkührherrſchaft ging ſo weit daß
der Czar Über eidung, ar  Ur und Bedientenzahl verfügte

Seine ihm ebenbürtige ſpätere Nachfolgerin Katharina
— zeigte namentlich den unglücklichen olen gegen⸗
Über, Wie ein weltliches Staatsoberhaupt dem die oberſte Kir⸗
chengewalt zugefallen war, die Freihei verſtehe Nachdem durch
ſchreiendes Unrecht ein großer — Polens Unter Uſſiche Herr⸗
chaft gebracht worden War, begann die Verfolgung der Unirten,
deren Prieſter entweder ſo ange Im Gefä

ſſe ſchmachteten, his
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ſie ſich verpflichteten, ihre Kirchen und Gemeinden dem Schisma
zuzuwenden, oder ihnen die ſogenannte

elung der ni unirten
Brüder gegeben wurde, we darin beſtand daß man ihnen L
lange die Knute gab bis ſie odt zu oden fielen Gan⸗
zen zwang Katharina Pfarreien, 150 Klöſter und
mehr als 8 Millionen Gläubige zUum Abfalle don der katholiſchen
Ir und ihr nie Nikolaus hat weitere 1300 Pfarreien mit

Millionen Seelen dem Schisma unterworfen, ihre Prieſter zu
Hunderten nach Sibirien geſchickt Auch hier läßt ſich et
begreifen, daß auch Freiheit ind Volksglück wenig Berück
ſichtigung fand Katharina ſcheint ſich eine eitlang mit
dem edanken zu haben, die Leibeigenſchaft ihrem
el aufzuheben; aber uſtatt dieſen Plan durchzuführen, ieß
ſie einen Ukas erſcheinen, welchem jeder Leibeigene, der
ſeinen Herrn age einreiche, mit nute und Verbannung
nach Sibirien bedroht war, womit leſe Unglücklichen noch Übler
aran waren, als ein El der Qven heidniſchen er
ume azu kam noch daß ſie Laufe ihrer Regierung
adelige Herren üÜber 100.000 Bauern ver ſchenkte.

In Preußen war *. König riedri Wilhelm J.
his welcher ſich die Ausübung der Oberſten irchengewalt
neben der oberſten Staatsgewalt beſonders angelegen ſein ieß
Aber 8 beſtand unter ihm auch Sorte von reihei
u ſeinen Landen, daß oltaire meinte, die amalige Türke ſei
enn reiſtaa gegen das damalige Preußen Alles ſich 10
nach em illen des Königs richten und Wie Er den Predigern
Vorſchriften Über die Dauer und Inhalt ihrer Predigten gab
Wie er ÜUher die Einrichtung des Gottesdienſtes ein Reglement
erließ züchtigte Er die Mitglieder der Gerichtshöfe, we
nach ſeiner Meinung ein zu gelinde Urtheil gefällt hatten eigen⸗
händig mit Schlägen ließ diejenigen erſonen we ihm
den Straßen Berlins begegneten ohne eln beſtimmtes Geſchäft
als Veranlaſſung thre Herumgehens angeben können, als
Müßiggänger ſeinen tock fühlen An den Phil Friedri
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Wolf, an der Univerſität Halle, erging weil ſeine
Lehre nich mit der dbon Friedri Wilhelm beſchützten Qu
benslehre übereinſtimmte, November 1723 die Weiſung,
Halle und die königlichen ande bei Strafe des ranges hin⸗
nen 48 Stunden verlaſſen.

Soj Aben wir bei dem anglikaniſchen, dem Uuſſiſch ſchis
matiſchen und an enem eiſpie auch bei dem deutſchproteſtan
tiſchen Bekenntniſſe eſehen, daß die Vereinigung der höchſten
Kirchengewalt mit der berſten Staatsgewalt in den Händen

Laienautorität das rab der Freihei der Ruin des Vö
kerglückes iſt fügen Wir dem größere Vollendung
zu geben, auch noch ein ka  li  Ee Land hinzu

Ludwig XIV von Frankreich gilt als das
Muſter eine abſoluten Fürſten dem die Staats⸗-Omni
potenz der Form der abſoluten Fürſtengewalt die höchſte
Ausbildung erlangte. Unter den katholiſchen Fürſten mag er

auch als das gelten. Auch er erlaubte ſich le  ur  e hinein
N, omi die oberſte Kirchengewalt hohen

rade mit der ſeinen Händen befindlichen oberſten Staats
gewalt zu vereinigen Aber auch hier T das mit ſchlimmen
Folgen für die Freihei verbunden Es einne Arge Ge⸗
wiſſen Tyrannei, alſo Arke Beeinträchtigung der perſön
lichen reihei daß Ludwig XIV 11 pril 1682 die bier
gallikaniſchen Artikel zum Grundgeſetze des Reiches erklärte mit
der Beſtimmung, daß jeder eiſtliche ſie unterſchreiben jeder
Doktor ſie vertheidigen müſſe n auch der Folgezeit ver

man S die Anerkennung Oter Sätze durch läſtige
Quälereien und 4Verfolgung durchzuſetzen Aber nicht
hloß die eigenen Glaubensgenoſſen des Königs ondern auch
die Hugenotten ekamen der nmaßung kirchlichen Re
gimente Ur Laiengewalt wer leiden Kam ＋. 10
ereits aAhre 1680 ſo weit, daß man die Bekehrung der⸗
ſelben durch Einquartierungen, die ſogenannten Dragonaden, das
Werk des Miniſters ouvois, begann.
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Dießmal verbot zwar der König auf ihn gelangteBe⸗
ſchwerden ein ſol Verfahren; aber Jahre 1684 ließ Lou⸗
vois die Dragonaden wieder beginnen und im folgenden Jahre
wurden ſie fortgeſetzt wie auch andere er rückende Ver
ügungen in Anwendung kamen, weßhalb dann Papſt Innozenz
erklärte,  2 es ſei nicht Ee, durch bewaffnete Apoſtel
Miſſionen zu machen nnozenz that noch mehr er wendete
ſich den König ar von England und ließ ihn Um Ver⸗
wendung für  33 die Hugenotten bei Ludwig XIV bitten

tleſe Beiſpiele genugen, zu zeigen, daß die
Vereinigung der Oberſten kirchlichen Gewalt mit der berſten
Staatsgewalt den Händen Laienautoritat nicht zUm
u  Ei, ſondern zUum Unglücke der Völker und Staaten führe;
daß namentlich die reiheit, dieſes edle Gut des Menſchen, hie⸗
durch au Tiefſte verletzt werde.

Dieß muß feſtgehalten werden, ami man iſſe daß die—
enigen, e auf Abſchüttelung des kirchlichen Druckes hin
arbeiten und die menſchliche Geſellſchaft ledigli durch irgend
aatliche, ſet Es monarchiſche, ſei es demokratiſche Gewalt regiert
wiſſen wollen, m  u des ener Kirchengewalt zu⸗
ſtehenden Einfluſſes nicht die reihei ondern die Unfreiheit
nd den arteſten ru einzuführen eſtrebt ſind und daß ihr
Gerede dbon reihei weiter nichte als Selbſttäuſchung oder Lug
und Trug ſei

Anders verhält es ſich bei der Vereinigung der eiden
ewalten Iun den Händen geiſtlichen Gewalt namentlich
Iin den Händen des berſten rieſter des Papſtes und das
aus begreiflichen Gründen Die Regierung eine Staates ge⸗
hört der natürlichen rdnung und erfordert nur ene natür⸗
iche Befähigung; die Lenkung der Gewiſſen mit der ſich die
kirchliche Regierungsgewalt beſchäftiget, erfordert, weil die I＋

ein übernatürliches Inſtitut iſt auch eine übernatürliche
Begabung, erfordert namentlich die erufung zUr Ausübung des
kirchlichen Lehramtes, und ezu ſind die Biſchöfe der katholiſchen
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Kirche und im höchſten Sinne der Papſt berufen und befähigt,
und im Anſchluſſe und in Unterordnung inter den mit dem
kirchlichen ehramte betrauten Episkopat ſind die Prieſter ihrer
ethe und Sendung nach 5  Ar Iebermittlung der kirchlichen
e  re das olE heſtimmt teſe Befähigung und erufung
hat der Laienfürſt oder die regierende Laienkörperſchaft nicht,
und darum wird die Anmaßung des kirchlichen Regiments durch

Organe eine unheilvolle Bedrückung des Gewiſſens. Der
Biſchof aber, welcher nehen ſeinem biſchöflichen mte auch noch
ein zeitliches Fürſtenthum verwaltet, oder der Papſt, welcher
neben der Kirche den Kirchenſtaa regiert, iſt in einer ganz an
eren Lage Er entbehr keine Eigenſchaft eren Ermanglung
ihn unfähig ma  2. die beiden ihm zugefallenen Aemter U Ver⸗
walten, * müßte enn ſein, daß er perſönlich die Befähigung
zum Regieren, n olge mangelhafter natürlicher Begabung nich
hätte. Denn durch den Empfang der Prieſter Und Biſchofs
weihe hat Er die natürliche Befähigung zUum Regieren, die Be⸗
fähigung alſo zum Lenken eines Staates, nicht verloren, hat
aber den Lehrberuf und die Befähigung, die Gewiſſen lenken
erhalten, Uund omi wird ihm auch die bon 3  ihm auf rechtmäßige
eiſe bethätigte, auf die Lenkung der Gewiſſen gerichtete Tha
tigkeit kein Gewiſſensdruck, keine Verkümmerung der chten rethei
des enſchen, ſondern vielmehr eimn ittel Befeſtigung dieſer,
weil 10 auf leſe Weiſe der en gegen den rrthum geſchü
wird, die Fernhaltung des Irrthumes aber und die Befeſtigung
in der ahrhei eine Befeſtigung der Freiheit iſt, nach dem Aus⸗—
ſpruche des Herrn: „Die ahr ird euch frei machen.“ ES
alſo keine dvon den Eigenſchaften, we zur Ausübung des geiſtlichen
Amtes un der weltlichen Regierung zugleich nothwendig ind.

So‚ wir denn auch, wie in früherer Zeit taats⸗
männer, we dem geiſtlichen Stande angehörten, Ausgezeich—
netes geleiſtet aben, wie in Spanien Rimenes Anfang des
16 und wohl auch der ardina eront Anfang des
18 Jahrhunderts, der im Rückblicke auf ſeine Wirkſamkeit ſagen
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konnte: „Spanien war eine eiche, ich hauchte ihm neues Le
ein; bei meinem Abgange egte 8 ſich wieder in die Todten⸗
bahre;“ in Frankreich der Abt uger und, mag auch Deutſch
and ni mit ihm zufrieden ſein, der Ardina Richelieu V
1 und der greiſe Fleury, Biſchof von Frejus, im Jahr
hunderte. Und wenn vtr auf die deutſche Geſchichte zurück⸗
ſchauen, dann können wir mit Recht fragen, enn en der
Laienwelt die Staatsmänner ſind, die an eifervoller Thätigkeit
einem hei Beno von öln  L. Im 14., oder einem Konrad von
Wittelsbach, Primas ind rzbiſcho von ainz, zu Ende des
1 Jahrhunderts, gleichgeſtellt werden können. Insbeſondere
aber können wir die Wahrnehmung machen, daß geiſtliche ta a
ten zu einer Zeit, woOo anderwärts vielfach Urſache zu Klagen
vorhanden war, in erfreulichſten Verhältniſſen ebten Der
wahrheitsliebende proteſtantiſche Geſchichtſchreiber enzel
gibt hierüber eine wahrhaft erhebende Schilderung.

Der eine der dvon dieſem geſchilderten Staaten var das Kur⸗
fürſtenthum ainz unter dem Erzbiſchofe Lothar Franz
bis Der von dieſem als Statthalter über Erfurt ge⸗

Chorbiſchof Philipp ilhelm Graf von Boineburg wirkte
dort ſo ſegensreich, daß er, nachdem er bei der Uebernahme der
Verwaltung am ahre 1703 die elendeſten Zuſtände vorgefunden,
die Nahrung geſunken, n der zahlreiche Brandſtätten Uund
chlechte Gebäude, viele ulden, das Land erſchöpft, die Polizei
un Unordnung und allen Verkehr geſtört getroffen hatte, im Ahre
1747 die voll Fabriken, mit hlühendem Gewerbe, Tch
nelle Gebäude verſchönert, e  er efeſtigt, die Armen verſorgt,
die Polizei in Stande, die öffentlichen Anſtalten mit he
trächtlichen Fonds verſehen, die Kaſſen gefüllt, den größten et
der alten Schulden bezahlt und die Bevölkerung Um ein Fünftel
vermehrt hinterließ. Dazu Boineburg, der geiſtliche Mi⸗
niſter eines geiſtlichen Fürſten, auch oleranz gar wohl zu üben.
Aehnliches wird von der Verwaltung des Domherrn Freiherrn
vbvon Fürſtenberg, eines Jeſuitenſchülers, ＋ der von dem



fürſtenMaximilian riedrich, Erzbiſchof dbon Köln(7＋
Über  „zu öln gehörige Münſter geſetzt worden war

Das dürfte um zeigen, daß die Vereinigung
der beiden Gewalten, der ſtaatlichen und der kirchlichen, den
Händen eines geiſtlichen Fürſten gar wohl zUm Glücke eines
Volkes ſtattfinden könne.

Doch wenigſtens eu zu Tage, derartige Ver—
einigung nur mehr Usnahme und nde nuUur mehr bei dem

ſtatt Das Gewöhnliche iſt daß die beiden ewalten
von einander geſchieden ſind, und 8 iſt die weitere
Frage beantworten: In welchem Verhältniſſe ſollen leſe Ge
walten zu einander ſtehen?

Man hat von Trennung der vom Staate geſpro⸗
chen, was, nicht ein bloßes Wortſpiel getrieben oder nuUur die
Unterjochung der txr unter den Q in einen verlockenden
Ausdruck verhüllt werden ſoll nur den S  unn Aben kann, daß
ſich die lx nichts unt den Q und der Q ni
die ir kümmere Unſer jetzt regierender Papſt hat einen
ſolchen Zuſtand verworfen, indem dem Satze des Sylla⸗
bus der Satz „Die Ir iſt vom Staate und der von
der Kirche zu rennen, als irrthümlich bezeichnet iſt

In der That iſt ein ſolcher Zuſtand Wie die Trennung
der Kirche vdvom Staate wareée, auf die Dauer unmögli Denn
tx und Q Aben * mit dem nämlichen Gegenſtande
thun mit dem Menſchen, etde ſtellen Anforderungen ihn
und die Gebiete, innerhalb deren ſich die x und der Q
bewegen, kommen ſo vielfach nahe Berührung mit einander,
daß ein gegenſeitiges Nichtkümmern unmöglich erhalten werden
kann, ni zu agen davon, daß die Kirche dem Staate gegen⸗
ber ni gleichgiltig ſein kann indem ſie Wie den einzelnen
Menſchen ſo auch die menſchliche Geſellſchaft auf eine
höhere Stufe emporheben ſoll und eben deshalb auch die ittel
nicht völlig unbeachtet en kann, eren ſich der Q
ſeinem Thun und Laſſen edient Es wird ſich darum auch die
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Trennung bald In einen feindlichen Gegenſatz des Staates
die 2 umgeſtalten nach dem Orte des errn „Wer nicht
mit mir iſt iſt wider mich, und Wir bekämen dann jene an⸗
dere Verhältniß welchem ſich der Q der Ir eindli
gegenüberſtellt, ein Verhältniß das allerdings möglich iſt das

auf die Dauer eintreten kann und un vergangenen Zeiten
Nur 8u ſehr und zu oft eingetreten iſt

Daß dieſes nicht das richtige Verhältniß iſt daß hiedurch
das u der Völker n begründet würde, begrei ſich von

Das Märtyrerblut ſo vieler Blutzeugen der katholiſchen
II. eutet an, velche Dinge ſich aus der feindlichen ntgegen—
etung des Staates gegen die ixr ergeben.

Es bleibt Oom bei der eidung der beiden berſten
ewalten nur einträchtiges Zuſammenwirken und Miteinander—
gehen der Kirche Uund des Staates als der normale Zuſtand
übrig, als Zuſtand en Wiederherſtellung da Er

geſtört iſt mit aller 1 angeſtrebt werden ſoll Nur enn

ieſe Eintracht da iſt und der Staat ſeinem Berufskreiſe den
Staatsangehörigen durch Gewährung von Rechtsſchutz die Möglich
keit er Und erbält ihr zeitliches oh begründen, wobei
nicht zwangsweiſe eingreifend wohl aber aufmunternd auch
ernen gewiſſen ntrite inzu geben kann, und enn anderſeits
die ir frei und ungehemmt ihre Gnadenmittel darbieten
kann, dem Menſchen die Erlangung ſeiner übernatürlichen
Beſtimmung zu ermöglichen und ſie z Um Gebrauche dieſer
ittel gehörig aufmuntern und einladen und etwaige
Störung auch die il der weltlichen Macht anrufen kann nur
in dieſem Falle kann jenes lück auf rden einkehren, welches
in dem etzigen Zuſtande der gefallenen atur möglich iſt; nur
dann iſt das möglich wenn als richtig erkannt wird was einſt
Petrus Damiani ſo On zum Erzbiſchofe dbon Köln geſprochen
hat „Utraque dignitas alternae Utilitatis Est indiga, dum

Sacerdotium tulitione protegitur, eet regnum Sacerdotalis
officin sanetitate fuleitur. 66



30
Hiefür iſt aber bor allem nothwendig, daß der kirchlichen

Wirkſamkeit mehr, viel mehr Spielraum gewährt werde, als
heut zu Tage vielfach der Fall iſt nothwendig, daß die ver—
meintlichen Hoheitsrechte des Staates über  V. die Kirche aufgegeben
werden, um ſo mehr als derartige Hoheitsrechte wirklich nicht
exiſtiren, un die Aufrechthaltung ſolcher nur eingebildeter e

zu e ĩIn Kämpfe verwickelt bei welchem die Bundes
genoſſenſchaft n die enn derartiger amp die Staatenlenker
führt den Verluſt wirklicher Hoheitsrechte nach ſich zie Man—
ches iſt in dieſer Beziehung n geſchehen aber Manches iſt
auch noch zu hun übrig Nothwendig iſt ferner namentlich noch
daß wenn ſich Irrungen zwiſchen den eiden Gewalten ergeben
Ni dvon ette der Staatsgewalt eine Ausſcheidung mit dem
Schwerte verſucht werde, ſondern durch ein friedliches Ueber—
einkommen und freundſchaftliche Ausgleichung. Namentlich
ſollen ſich Iu olchen Fällen die Lenker der Staaten einer gewiſſen
Achtung auch bei allenfallſiger Meinungsverſchiedenheit der 1
und der oberſten Kirchengewalt gegenüber nich entſchlagen, in
dem Bewußtſein, daß dieſer enne höhere, hnen nich innewoh—
nende el erthei iſt, und daß die ſtaatlichen Anordnungen
mehrfach nach menſchlichem elleben abgeändert werden können,
während das bei vielen kirchlichen nicht ſo der Fall iſt Fände
durch ſolches Verfahren ein freundliches Zuſammengehen der
beidenoberſten Gewalten ſtatt, dann leße ſich ein
erfreulicher Zuſtand erwarten.

Nſer deutſches Vaterland iſt hon einmal in dieſer glück—
ichen Lage geweſen, Am meiſten zur Zeit Heinr chs
bis 102⁴ Das hgat aber auch für Deutſchland ſoweit es der
damalige rad menſchlichen Fortſchrittes geſtattete, die erfreulichſten
Folgen gehabt Unter Heinrich an das deutſche Reich
Unbeſtritten als das erſte un der Chriſtenheit da:
Heinrich II vußte trotz der Streitluſt der damaligen fehde—
luſtigen Herren das Fauſtrecht zu zügeln und den Frieden Im
Innern zu befeftigen Das 0 enen Ungemein günſtigen
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Einfluß auf Verkehr, Handel Uund Landwirthſchaft; die Städte
am ein hinab Uund bis Flandern legten damals eigentlich den
Grund zu ihrem großen Wohlſtande. Der Handel war zur
un zu Lande geſichert, n der nach Italien und Deutſchland
ſich wendende Welthandel machte old und Edelſteine ziemlich
gemein, ſo daß davon bis Ueberfluſſe ſelbſt den Tempeln
e wurde EsS damals lebendige Luſt, Kirchen

zu bauen un zu ſchmücken; zum herrlichen Münſter vdvon Straß⸗
urg egte Biſcho erner der Erbauer der absburg, 1015
den Grundſtein Auf das Innere der irchen wurde die meiſte
Kunſt verwendet; ein einziger Hochaltar zeigte mehr kunſtreiche
Skulptur, als jetzt viele Kirchen zuſammen Auch die Malerei
vurde epflegt und Heinrich verehrte der Kathedrale aſe
ein emalde, das auf 7000 Goldgulden chätzte

e vurde der Hebung der Schulen enne beſondere
Aufmerkſamkeit geſchenkt beſonder bei Reformirung don Oſtern,
und auch bei Domſchulen herrſchte lebendige Thätigkeit Her  7  2
vorragender Aufmerkſamkeit erfreuten ſich mathematiſche und
phyſikaliſche Studien; bei ihnen aber und bei den Studien Über⸗—
aup var das bſehen auf das Praktiſche eri auf An
wendung des Erlernten, auf Arzneikunſt Mechanik Baukunſt
Uſt Chemie alerei, Färberei ebekun Metallarbeiten

Prälaten zeichneten ſich arum durch Kunſtleiſtungen aus
Wie wir denn noch geſchmackvolle Metallarbeiten aben, welche
der ernhar Biſchof vbon Hildesheim 1022 eigenhän—
dig ertigte

Der Sinn für das Ute und Schöne wurde amals N
emner. elſe geſchär wie kaum e vorgekommen iſt; die
Richtung der damaligen ildung war entſchieden äſthetiſch Die
edelſte Uſt ieß ſich tm Familienkreiſe hören, Wie den
Tempeln und bei heiteren eſten Denn nicht inſterer,
trübſinniger oder n wilder Parteiſucht verbiſſener et herrſchte
damals, und nie hat wohl ein Fürſt das olk freudiger ſich
geſehen als einri bei ſeinen vielen Feſtlichkeiten, welchen



—  —

ſtets die Religion ihre eihe verlieh. Das daren glückliche
Zeiten und erfreuliche Zuſtände; beſonders aber mußte ſi das
deutſche olk durch das Bewuß tſein gehobenfühlen, daß ſein
Name geehrt und geachtet ſei von den Uſten der Nord— und
ee bis unga an den Tiberſtrom und darüber hinaus daß
ſein Fürſt als der erſte er ＋

en Kronenträger gelte

In der That man auf einne ſolche Zeit zurückblickt
ann möcht blutige Thränen weinen bei dem edanten,
was Deutſchland ſein könnte, un welch ein Jammerbild ＋ jetzt
darbietet Wie 8 das Geſpött der Nationen geworden iſt Aus
dieſem elenden Zuſtande auf die Dauer herauszukommen iſt nicht
möglich außer durch Rückkehr zUm rechten erhältniſſe zwiſchen
* und Qat, eine Rückkehr, we leider ſo weniger
n naher Ausſicht eh als ſich der Proteſtantismus derſelben
als gewaͤltiges Hinderniß entgegenſtellt Durch das Treiben
unſerer liberalen politiſchen arteien ird Deu  an Macht
ni neugeſchaffen, eher deſſen Bedeutung noch mehr herabge—
drückt Prof. reit


